
TRACHT UND BEWAFFNUNG IN FRÄNKISCHER ZEIT 

384 Trachtprovinzen in römi-
scher Zeit: Grabdenkmäler 
aus Norikum und Pannonien 
zeigen einheimische Frauen 
im Peplos, der durch Fibeln 
verschlossen wird, und mit 
regional unterschiedlicher 
Kopfbedeckung. 1-2 norische 
Haube, 3-4 pannonische 
Schleierhaube. 

MAX MARTIN 
Kleidung kann, abstrakt formuliert, als die Summe 
der von einer Person oder einer ganzen Bevölke-
rung getragenen Kleider verstanden werden. Als 
Grundformen könnte man jene wichtigsten Be-
standteile bezeichnen, die oft überregional verbrei-
tet sind und vielfach über längere Zeit hinweg üb-
lich bleiben . 
Zur Tracht wird Kleidung, wenn sie sich durch spe-
zifische Merkmale wie Zuschnitt, Zubehör oder 
Tragweise - trotz oft gleicher Grundformen - von 
der Kleidung benachbarter Gebiete oder »Tracht-
provinzen« abhebt. 
Noch stärker als die regionalen Besonderheiten be-
tont die heutige Volkskunde, dass »Tracht-Tragen 
... eine geregelte soziale und anlassgebundene Dif-
ferenzierung« bedeutet,1 dass also in ein und der-
selben Region verschiedene Trachten getragen 
wurden, mit denen die Träger in erster Linie ihre 
soziale Stellung (»Standestracht<<), aber auch Alter 
und Stand - man denke an Begriffe wie Festtags-
und Alltagstracht- oder ihren Beruf zu erke1men 
gaben. 
Vermutlich waren derart differenzierte Kleidungs-
unterschiede auch während des frühen Mittelalters 
üblich und konnten, was sehr wesentlich ist, inner-
halb einer Gesellschaft nicht leichthin übergangen 
werden. Von dieser ganzen Vielfalt, die sich auch in 
Qualität und Quantität des verwendeten Stoffes, 
seiner Muster und Färbung und anderem mehr 
ausdrückte, steht dem Archäologen fast immer nur 
das zur Verfügung, was im Boden erhalten blieb: 
Der spezifische Trachtschmuck aus Metall oder 
anderen unvergänglichen Materialien (z.B. Bein) 
spielt somit notgedrungen eine zentrale Rolle. Mit 
Hilfe dieser zwar aussagekräftigen, aber im Ver-

gleich zur gesamten Tracht gleichsam nur »punk-
tuellen« Metallstücke und anhand ihrer Lage am 
Skelett wird versucht, aus der Gesamtmasse der 
normalerweise wohl in ihrer Festtagstracht Bestat-
teten Regelbefunde abzuleiten, um die Tragweise 
des Trachtschmucks wie auch das Erscheinungs-
bild von Kleidung und Tracht insgesamt- auch im 
zeitlichen Wandel- rekonstruieren zu köm1en. 
Leider stehen uns nur wenige bildliehe Zeugnisse 
zur Verfügung, die ausgewertet werden kö1men. 
Ebenso selten wurden bisher größere Stoffteile ori-
ginaler Kleidungsstücke gefunden. Immerhin er-
fahren wir dank vermehrter Analysen der an Me-
tallobjekten ankorrodierten Textilreste laufend et-
was Neues über frühgeschichtliche Webtechniken, 
Stoffsorten und -qualitäten (Banck-Burgess, Web-
stuhl). 
Trachtschmuck oder-besatzaus Metall, also funk-
tionell verwendetes und oft zugleich auch dekora-
tives Zubehör, wurde während des frühen Mittel-
alters an verschiedenen Kleidungsstücken getra-
gen: als Verstärkung und zum Befestigen einer 
Haube oder eines Haarnetzes, zum Fixieren eines 
Schleiers, zum Verschließen von Mantel, Gürtel, Ta-
schen und Schuhen, zum Befestigen von Strumpf-
bändern und so fort. Von dieser schmückenden 
»Metallisierung« war vor allem die Kleidung 
der Frauen betroffen, die deshalb zunächst näher 
betrachtet werden solP 

Ein neues Kleid 
Die wohl wichtigste Neuerung gehört in 

das 5. Jh., also noch in vorfränkische Zeit. Damals 
gaben die alamannischen wie auch die Frauen aller 
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anderen westgermanischen Stämme, der Franken, 
Thüringer und Langobarden, ihr traditionelles, seit 
Jahrhunderten übliches Hauptkleid auf,3 ein röh-
renförmiges, unter die Achseln emporgezogenes 
ärmelloses Gewand, das dem griechischen Peplos 
gleichgesetzt werden darf und über den Schultern 
mit zwei Fibeln oder -bei weniger wohlhabenden 
Trägerinnen - durch Verschlüsse aus organischem 
Material zusammengehalten wurde. An dessen 
Stelle trat nun ein zusammengenähtes, bis auf 
einen Halsausschnitt geschlossenes Hauptkleid, 
das nunmehr - im Gegensatz zum ärmellosen 
Peplos - mit angewebten oder angenähten Ärmeln 
versehen war. 
Dieses »neue Kleid<< der westgermanischen Frau 
war nichts anderes als die im Mittelmeerraum 
seit langem übliche Tunika. Gut zwei bis drei Jahr-
hunderte vorher hatte sie von Gallien bis in die 
Donauprovinzen schon den Peplos der keltischen 
Frau abgelöst. In den Jahrzehnten um und nach 400 
waren nun auch die westgermanischen Damen 
aufgrundsich intensivierender Kontakte zur römi-
schen Welt bereit, dieses in den Nordwestprovin-
zen des Römerreiches längst üblich gewordene, 
überaus praktische und übrigens auch vom mäm1-
lichen Geschlecht getragene Kleidungsstück zu 
übernehmen. Die Tunika, in der Form eines ge-
schlossenen Kleids mit Ärmeln und Halsaus-
schnitt, blieb über das frühe Mittelalter hinaus und 
eigentlich bis heute die wichtigste Grundform der 
weiblichen Kleidung. 

Das Gewand einer Königin 
Um die Hauptformen der alamannischen 

und der frühmittelalterlichen Kleidung überhaupt 
kennenzulernen, muss von den aussagekräftig-
sten Funden und Befunden ausgegangen werden. 
Es sind dies zum einen die um 580 anzusetzende 
Bestattung der fränkischen Königin Arnegunde 
in der Kirche St. Denis nördlich von Paris, in deren 
Sarkophag umfangreiche Gewebereste gefunden 
wurden, zum and eren die ungemein lebendigen 
und detaillierten Darstellungen des Stuttgarter 
Psalters. Diese Darstellungen gehören zwar bereits 
dem frühen 9. Jh. an, bilden aber ein schönes Zeug-
nis dafüt~ dass sich vom Begüm der jüngeren 
Merowingerzeit, als die fränkische Königin ver-
starb, bis in die Karolingerzeit hinein die Grund-
elemente der weiblichen Kleidung nicht verändert 
haben. 
Arnegundes königliche Kleidung im Grab bestand, 
wenn wir von einer als Leichentuch interpretierten 
obersten Gewebeschicht aus >>Hanf<< (>>chanvre<< ) 
und einer um die Tote gelegten roten Decke aus fei-
ner, gemusterter Wolle absehen, aus mindestens 
sieben Teilen:4 

- einem Kopfputz, wohl einer Haube, die nur an-
hand zweier Kugelkopfnadeln zu erschließen ist; 

- einem Schleier aus roter Seide, der bis auf die 
Hüften reichte und den vermutlich eine auf der 
Brust gefundene große, einzelne Nadel fixierte; 
- einem Mantel aus braunroter, leinengefütterter 
Seide, der offensichtlich lange, weite Ärmel mit 
goldbestickten Manschetten besaß, vorne in ganzer 
Länge offen war und mit zwei gleichen Almandin-
scheibenfibeln am Hals und auf der Brust und 
einem geknoteten Ledergürtel an den Hüften 
zusammengehalten wurde; 
- dem eigentlichen Kleid, einer Tunika aus vio-
lettblauer Seide mit vermutlich kurzen Ärmeln, die 
anscheinend bereits wenige Zentimeter unter dem 
Knie endete und durch einen weit oben sitzenden 

Gürtel mit prachtvollem Metallverschluss gegürtet 
war; 
- einer untersten Schicht aus feiner Wolle, wohl 
ein Hemd (oder eine >>Untertunika << ), die nur an 
wenigen Stellen im Brust- und Beckenbereich fest-
gestellt werden konnte; 
- Resten wollener Strümpfe, die von ledernen 
Strumpfbändern mit Metallbeschlägen gehalten 
wurden; 
- Schuhen aus Leder mit Verschlussgarnituren aus 
Metall. 

385a, b Die Kleidung der 
fränkischen Königin Arne-
gunde, gestorben um das 
Jahr 580. Links mit Mantel 
und Schleier, rechts ohne. 



386 Damenkleidung um das 
Jahr 800: Alle vier Frauen tra-
gen eine lange Tunika, gegür-
tet (3), mit kurzen Ärmeln (1), 
über einem langärmeligen 
Hemd (1-3). Den Mantel oder 
Umhang, der auch über den 
Kopf gezogen werden kann, 
verschließt eine Fibel (2-4). 
Hinzu kommt noch ein 
Schleier (4). Miniaturen 
aus dem Stuttgarter Psalter, 
frühes 9. Jh. 

Alle wichtigen Teile, oder - archäologisch gesehen 
-»Schichten« dieser Kleidung finden sich nun auch 
bei den Frauendarstellungen des Stuttgarter Psal-
ters: Die Tunika mit kurzen, weiten Ärmeln, offen-
bar gegürtet, was allerdings nur selten sichtbar ist, 
wird über einem Hemd mit langen, engen Ärmeln 
getragen. Über der Tunika folgt ein Mantel oder 
Umhang, der allerdings, anders als beiArnegunde, 
kürzer als die Tunika ist, keine Ärmel hat und nur 
mit einer einzelnen Fibel verschlossen wird. Über 
dem Mantel, der bisweilen, da ärmellos, über den 
Kopf gezogen werden kann, liegt manchmal ein 
heller Schleier. 5 

Grundsätzlich scheint sich zwischen 580 und 800 
nur wenig verändert zu haben. Dass nur noch eine 
Fibel den Mantel verschließt, geht auf mediterrane 
Einflüsse und die von dort importierten Fibeln 
zurück. Im Mittelmeeraum war seit der Spätantike 
ein mit einer einzelnen Fibel verschlossener Man-
tel üblich, der sich im Merowingerreich etwa im 
späten 6. Jh., als Arnegunde verstarb, durchzuset-
zen begann. 6 

Wurden ärmellose Mäntel oder Umhänge getra-
gen, so ist kein Gürtel zu erwarten, im Unterschied 
zum Mantel der Arnegunde, der ja Ärmel hatte. 
Am meisten fällt die Kürze der königlichen Tunika 
auf, ist doch nicht erst im füheren 9. Jh., sondern 
nach weiteren Bildzeugnissen schon weit früher 
eine Tunika beliebt, die länger als der Mantel oder 
Umhang war. 
Die gleichen Hauptelemente der Kleidung, wenn 
auch aus preiswerteren Stoffen, dürften bei weni-
ger Wohlhabenden üblich gewesen sein, sicher je-
denfalls Hemd und Tunika. Auch einen einfachen 

4 

Umhang werden viele Frauen getragen haben, 
wenn auch ohne Fibel. 

Zur Funktion der Fibeln 
Was die von den alamannischen Frauen ge-

tragene einzelne Mantelfibel betrifft, so wurden an-
fänglich nur in der Oberschicht wenige, dafür kost-
bare Stücke getragen. Es waren vor allem schei-
benförmige Fibeln mit flächigem Cloismme oder 
filigranverziertem Goldblech, zu denen später ein-
fachere Exemplare, oft mit verzierter Pressblech-
auflageaus Silber oder Buntmetall, hinzukamen.7 

Vorgänger dieser Einzelfibeln waren paarig am 
Hals und etwas tiefer auf der Brust getragene, 
meist kleine Fibeln, die man wegen ihrer geringen 
Größe lange als Verschluss für ein Hemd, eine 
Bluse oder ähnliches interpretierte. Nachneueren 
Analysen hatten die paarigen Kleinfibeln aber die 
gleiche Funktion wie später die Einzelfibel.8 Im 
übrigen darf man bei den der Repräsentation die-
nenden Mänteln oder Überwürfen des frühen Mit-
telalters nicht an unsere gegen Kälte oder Regen 
schützenden Mäntel denken. Dies belegt auch der 
seidene Mantel der Arnegunde mit dem Fibelpaar, 
was man nicht als >>Ausnahme<< übergehen oder 
anders deuten kann. Als paarige Mantelverschlüs-
se schätzte man im 6. Jh. nebst den in der frühen 
Merowingerzeit besonders beliebten Vogelfibeln 
vor allem Scheibenfibeln mit einfachem Granatbe-
lag oder Exemplare in Form eines »S«. 
Bis ins spätere 6. Jh. gehörte ein zweites Fibelpaar 
zur Tracht der vornehmen alamannischen wie auch 
der fränkischen, thüringischen und langobardi-
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sehen Damen: Das sogenannte Bügelfibelpaar, des-
sen Trageweise und Funktion bis heute nur schwer 
zu erklären ist. Die Lage am Skelett ist unter-
schiedlich, je nach Datierung: anfänglich horizon-
tal oder vertikal im oder oberhalb des Beckens, spä-
ter zunehmend tiefer zwischen den Oberschenkeln 
und Knien und dann vertikal übereinander.9 

Hier muss man zunächst betonen, dass Bügelfibel-
paare aufgrunddes Materials - sie waren meist aus 
Silber gegossen - ein Standesabzeichen gewesen 
sein müssen. Andernfalls wäre von Anfang an eine 
größere Zahl bronzener Exemplare zu erwarten, 
und nicht erst bei den spätesten Serien. 
Am ehesten spricht die Tragweise, die sich bei allen 
westgermanischen Stämmen in gleicher Weise än-
dert, für eine um die Hüften geschlungene Schärpe 
oder ein breites Band mit in der Körpermitte herab-
hängenden Enden, an dem die Fibeln saßen; wie die 
aus organischem Material bestehenden Teile dieses 
Ensembles im einzelnen aussahen und mit den Bü-
gelfibeln verbunden waren, bleibt offen.10 

Das Ensemble »Schärpe-Bügelfibelpaar<< darf als 
vermutlich wichtigster Bestandteil einer Standes-
tracht gewertet werden, der archäologisch fassbar 
ist. Seine »Erfindung« fällt bezeichnenderweise in 
jene Phase, als man begonnen hatte, anstelle des 
Peplosgewandes die Tunika zu tragen, die keiner 
Schulterfibeln mehr bedurfte. Nicht zufällig hatten 
bereits die Peplosfibelpaare während der voraus-
gegangenen Völkerwanderungszeit - zusammen 
mit großen, daran befestigten Brustketten und 
zweifellos weiteren Trachtelementen - den Stand 
ihrer Trägerinnen kenntlich gemacht. 
Wie die Tmüka, so stellt auch die zu ihrer Gürtung 

388 

geschaffene Schärpe bezeichnenderweise eine echte, 
leicht abgewandelte Rezeption spätantiker Kleider-
moden dar, kam doch im mediterranen Raum unge-
fähr seit dem späteren 4. Jh. für einige Zeit in der rö-
misch-byzantinischen und übrigens gleichzeitig auch 
der gotischen Damenmode ein breiter Schmuck-
gürtel auf, mit dem die Tmüka gegürtet wurde. 11 

387 Diese goldene Filigran-
scheibenfibel aus Grab 3 
von Oerlingen/ Kieinandelfin-
gen, Kanton Zürich, verschloss 
den Mantel einer vornehmen 
Dame. 

388 Rekonstruktion der 
Frauentracht des Grabes 177 
von Pleidelsheim (7. Jh.): 
eine gegürtete Tunika mit 
einem seitlichen Gehänge über 
einem langärmeligen Hemd 
und ein Mantel, der durch 
eine Scheibenfibel verschlos-
sen wird. 



389 Bügelfibelpaar aus Grab 
150 in Fridingen, Mitte des 
6. Jh. Die Bügelfibeln beste-
hen aus Silber und sind ver-
goldet. Die beiden almandin-
verzierten Scheibenfibeln 
bilden ein zweites Paar. 
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Das Amulettgehänge 
Eng mit der Schärpe war ein weiteres, oft 

aufwendig gestaltetes Element der westgermani-
schen und damit auch der alamannischen Frauen-
tracht verbunden: das an den Bügelfibeln, später 
am Gürtel befestigte sogenannte Gehänge, von 
dem in aller Regel nur die unvergänglichen Be-
standteile erhalten geblieben sind.12 Während der 
älteren Merowingerzeit trugen vornehme Damen 
an diesem über der Tunika in der Körpermitte bis 
in Kniehöhe herabfallenden Gehänge vor allem ein 
oder mehrere Amulette, die meist am unteren En-
de angebracht waren. Als Amulett bevorzugte man 
Bohnerzkugeln, Bergkristalle, Millefioriperlen oder 

einfache Glasperlen. Auch kleinere Geräte für ge-
hobene Tafelsitten, Weinsiebe und Messer, be-
festigte man am Gehänge. 
Waren diese Trachtbestandteile für längere Zeit nur 
bei wohlhabenden, mit Schärpe und Bügelfibeln 
geschmückten Damen üblich, 
so trugen in der jüngeren Mero-
wingerzeit viele Frauen ein jetzt 
an der linken Hüfte am Gürtel 
befestigtes Gehänge, das seit-
lich bis zu den Waden oder 
Knöcheln herabfiel, also tiefer 
reichte als das ältere Amulett-
gehänge. Dies ist sicher ein Hin-
weis darauf, dass die Tunika in-
zwischen beträchtlich länger 
geworden war. An dem links-
seitigen, oft aus mehreren 
Strängen bestehenden Gehän-
ge, das bisweilen aufwendig 
durch Metallketten und metal-
lene Zwischenglieder berei-
chert wurde, pflegte die Frau 
nunmehr, nebst dem weiterhin 
üblichen Amulett, auch einfa-
ches Gerät wie Messer, Schere 
und Kamm mit sich zu tragen. 391 

Von Kopf bis Fuß 
In der fränkischen Alamannia finden sich 

immer wieder Frauen, denen eine einzelne 
Schmucknadel von meist etwa 15 bis 20 cm Länge 
ins Grab mitgegeben wurde, zweifellos nicht als 
isoliertes Objekt, sondern im Zusammenhang mit 
der Kleidung. 13 Gewöhnlich katm man es an zwei 
Stellen finden: einerseits neben dem Kopf der 
Toten, meist rechts davon und mit der Spitze nach 
oben beziehungsweise hinten, andererseits quer 
oder schräg über der Brust. Dass dabei nicht funk-
tionell unterschiedlich verwendete Nadeln vorlie-
gen, indem - wie bisher in der Regel angenommen 
- erstere zum Kopfputz gehörte, letztere hingegen 
als Gewandnadel diente, verrät allein schon der 
Umstand, dass in keinem Grab derartige Nadeln 
sowohl am Kopf als auch auf der Brust bezeugt 
sind. Zudem ergibt sich bei exakter Datierung, dass 
die auf der Brust gefundenen Nadeln zeitlich auf 
die am Kopf gefundenen folgen, jedenfalls dort, wo 
beide Tragweisen vorkommen, was in der Francia 
häufiger, in der Alamannia seltener der Fall ist. 
Demnach hat die merowingerzeitliche Schmuck-
nadel auch bei den Alamanninnen nachweislich zu 
einem Kleidungsstück gehört, das sowohl den 
Kopf als auch den Oberteil des Körpers bedeckte. 
Da als Verschluss von Mänteln oder Umhängen Fi-
beln dienten, wird es sich hier um einen Schleier 
oder ein Kopftuch gehandelt haben, das in der Ala-
mannia reiche Damen noch während der jüngeren 

390 Rekonstruktion der 
Tracht einer Frau aus Grab 
607 in Altenerding. Die 
Tunika ist mit einer Schärpe 
gegürtet, ein Paar Bügelfibeln 
fixiert das Gehänge, an dem 
Weinsiebchen, Messer und 
ein Glaswirtel baumeln. 
Darüber trägt die Frau einen 
Mantel, der von einem Paar 
Kleinfibeln verschlossen wird. 

391 Im 6. Jh. wurde der Man-
tel mit einem Kleinfibelpaar 
geschlossen. Goldenes Vogel-
fibelpaar mit eingelegten 
Granatplättchen aus einem 
Grab des 6. Jh. an der Bäcker-
straße in Zürich. 



392 a Plan des Grabes 326 
aus Kirchheim am Ries mit 
einer Scheibenfibel, einer 
einzel getragenen Nadel und 
einem Kugelkopfnadelpaar. 

392 b Rekonstruktion der 
Tracht aus dem Frauengrab 
326 von Kirchheim am Ries. 

393 Hüfingen »Auf Hohen« 
Frauengrab 557: Original-
befund und Rekonstruktion 
eines in Körpermitte getra-
genen Amulettgehänges aus 
dem 6. Jh. Das erhaltene 
Lederband war mit einer 
Reihe gegeneinanderschla-
gender Beschläge und 
Riemenzungen besetzt und 
endete in einer Amulettkugel 
aus Bergkristall von 3,5 cm 
Durchmesser. 

394 Rekonstruktion der 
Strumpfbänder, die mit 
silbernen und bronzenen Zier-
blechen besetzt waren 
aus dem Frauengrab 75 I in 
Kösingen, 7. Jh. 

392 a 

Merowingerzeit nach alter, im fränkischen Gebiet 
schon lange aufgegebener Sitte über der rechten 
Schulter zu befestigen pflegten. 
Neben den einzeln getragenen, oft reich verzierten 
Schmucknadeln kommen seltener und in der Regel 
mit ihr kombiniert kleinere und- sofern komplett 
erhalten- paarige Nadeln vor, die nur etwa 6 bis 
9 cm lang sind und sich durch einen unverzierten, 
aber markanten, hohlen Kugelkopf auszeichnen, 
weshalb man von Kugelkopfnadeln spricht. Ihre 
kurzen Schäfte sind auffällig oft - und nicht etwa 
erst sekundär- geknickt, was auf ein dauerndes 
Einstecken der Nadel deutet. Falls die größere, ein-
zeln getragene Nadel als Schleier- oder Kopftuch-
schmuck diente, dürfen wir in den paarigen Kugel-
kopfnadeln Haubennadeln erkennen, wofür ihre 
übliche Lage beidseits des Kopfes spricht. 
Weitere Trachtelemente, über die man etwas 
sagen kann, sind Strumpfbandbesätze aus 
Silber oder Bronze, deren Lage die Re-
konstruktion des Beinkleids wohlhabender 
Frauen erlaubt.14 

393 

394 

Zwischen der alamannischen und der fränkischen 
oder bajuwarischen Frauentracht der jüngeren Me-
rowingerzeit gibt es, soweit man das anhand der 
erhaltenen Überreste beurteilen kann, kaum tief-
greifende Unterschiede. Es sind lediglich die ein-
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zeinen Typen der Fibeln, Nadeln oder Armringe, 
die aufgrundihrer Verbreitung als >>alamannisch«, 
das heißt, in der Alamannia hergestellt und dort ge-
tragen, bezeichnet werden können. Dahinter ste-
hen regionale Absatzgebiete, nicht etwa ethnische 
Besonderheiten. Ob sich allerdings in fränkischer 
Zeit die Tracht einer alamannischen Frau in Schnitt, 
Farbe der Stoffe und anderen Merkmalen, die wir 
nicht rekonstruieren können, nicht doch von sozial 
gleichgestellten fränkischen und bajuwarischen 
oder gar alamannischen Frauen anderer Regionen 
unterschieden hat, wissen wir nicht. 

Die Tracht der Männer 
Weit uniformer als die weibliche wird sich 

in fränkischer Zeit die Tracht der alamannischen 
Männer präsentiert haben, jedenfalls nach Aus-
weis ihrer im Boden erhaltenen Teile. Nebst der 
Zugehörigkeit zum fränkischen Reich dürfte hier-
bei auch die Eingliederung vieler Alamannen ins 
merowingische Heer eine wichtige, nivellierende 
Rolle gespielt haben . Einzelne Neuerungen, wie sie 

westlich des Rheins im Laufe der Zeit aufkamen, 
z.B. die Tragweise gewisser Objekte oder dann- im 
Bereich der Bestattungssitte- veränderte Gewohn-
heiten bei der Mitgabe von Tracht und Waffen, setz-
ten sich in der Alamannia allerdings oft erst mit 
einer gewissen Verzögerung durch. 
In fränkischer Zeit trugen auch die Alamannen, ob-
wohl zeitgenössische Textilfunde noch ausstehen 
und auf bildliehe Zeugnisse, wie die des Stuttgar-
ter Psalters, zurückgegriffen werden muss, mit 
Sicherheit Hosen und darüber die Tunika. Diese 
schmückte ein Leibgurt, an dem auf dem Rücken 
eine Tasche befestigt war, in der man Feuerzeug, 
Messer, Ahle, Schere, aber auch Altmetall aufbe-
wahrte. 
Am Leibgurt befestigte man auch den an der linken 
Hüfte baumelnden Sax, das einschneidige Schwert. 
Zunächst eine Stichwaffe mit relativ kurzer Klinge, 
entwickelte er sich in den Jahrzehnten um 600 zu-
nehmend zu einer längeren schweren Waffe, sodass 
er schließlich als Hiebwaffe gedient haben dürfte. 
Saxe waren sehr weit verbreitet und finden sich in 
der Alamannia bisweilen fast in jedem zweiten 
Männergrab. Als ständiges >> Anhängsel« des Leib-

J ,, 
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395 Tracht und Bewaffnung 
des Mannes im 7. Jh.: Hosen, 
darüber eine Tunika mit 
dem Leibgurt, der mit Metall-
beschlägen versehen war, 
dazu zweischneidiges Lang-
schwert (Spatha), Schild und 
Lanze; am Gürtel hängt das 
einschneidige Schwert (Sax). 

396 Kirchheim am Ries, 
Männergrab 54, um 700. 
Plan des Grabes und die 
Beigaben: ein sogenannter 
Langsax von 80 cm Länge, 
Gürtel, metallbesetzte 
Wadenbinden und ein Spo-
renpaar. 
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397 Hölzerne Grabkammer 
in Oberflacht, um 600, darin 
ein Mann mit einer Spatha 
und einem Sax, der in der 
metallbeschlagenen Scheide 
steckt, einem Leibgurt, Pferde-
geschirr und einer !-eier. 

397 

gurts könnten sie auch das Zeichen des wehrfähi-
gen, kampferprobten Mannes gewesen sein, das im-
mer dann getragen wurde, wenn es galt, diese ge-
sellschaftliche Stellung zur Geltung zu bringen. 
Vornehmer und sicher auch kostbarer war das 
zweisclmeidige Langschwert, die Spatha, die jeder 
Reiter trug und mit der die Alamannen der Früh-
zeit laut antiker Überlieferung so trefflich vom 
Pferde herab zu kämpfen verstanden. Allerdings 
ist die Spatha im Grab bereits seit vorfränkischer 
Zeit normalerweise mit einem Schild mit eisen-
beschlagenem Mittelbuckel vergesellschaftet. Dies 
beweist, dass der Reiter zum Kampf in der Regel 
absaß und mit Spatha und Schild bewaffnet zu Fuß 
focht. 
Weitere Waffen, die wir aus der fränkischen Ala-
mannia in großer Zahl kennen, sind die verschie-
denen Formen der Lanzen und Wurfspeere. 
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